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Vorbemerkung





Der für das Modellversuchsprogramm zur „Steigerung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts“ gewählte Ansatz unterscheidet sich deutlich von früheren Vorgehensweisen. Er stellt nämlich die eigenständigen Aktivitäten der betei�ligten Lehrkräfte in den Mittelpunkt. Ihre fachliche Kompetenz und Erfahrung sowie die Identifikation mit den Zielen und mit bestimmten Aspekten des Modellversuchs sind Basis für die Maßnahmen und Ergebnisse im Versuchprogramm. Dahinter steht die Überzeugung, daß auf diese Weise mehr erreicht wird als bei früheren Modellver�suchen - und zwar für die Beteiligten selber und vielleicht auch darüber hinaus. Und mit diesen Überlegungen sind wir auch schon beim Thema und Anliegen von Modul 9. Auch hier steht die Erkenntnis im Mittelpunkt, daß ohne die „innere“ Beteiligung der Lernenden ein tiefes, verständnisvolles, bedeutungsvolles Lernen nicht möglich ist.





Es handelt sich bei dem hier vorliegenden Text um die erste Version dieser „Erläuterungen“. Sie sind vor allem aus der Perspektive von Forschung über Unterricht entstanden. Rückmeldungen sind sehr erwünscht: Was ist möglicherweise unverständ�lich oder wenig hilfreich? Was ist zu lang, welche Informationen fehlen? Zu gegebener Zeit soll der Text unter Berücksichtigung der Rückmeldungen überarbeitet werden.





Im ersten Abschnitt wird Modul 9 kurz beschrieben und die Bedeutung des Themas noch einmal begründet. Anschließend geht es um die Strategien und Kompetenzen, die beteiligt sind, wenn schrittweise mehr Verantwortung für das eigene Lernen übernom�men wird. Ferner geht es darum, wie diese Strategien und Kompetenzen sich ent�wickeln können und wodurch ihre Entwicklung unterstützt wird. Es folgen Gedanken zur Lehrerrolle und wie man konkret mit der Arbeit im Modul 9 beginnen könnte. Danach werden Beziehungen zu einigen anderen Modulen skizziert. Den Abschluß bildet als Anhang ein Aufsatz von Helmut Felix Friedrich über „Selbstgesteuertes Lernen, Lernstrategien, Schule“.


Der kognitiv-strategische Aspekt ist nur die eine Seite beim eigenständigen, selbstver�antworteten Lernen. Die andere Seite der Medaille, nämlich das notwendige motiva�tionale Fundament, wird in einem eigenen Text (Prenzel u. a.) behandelt.








Der Ausgangspunkt: Was wir über das Lernen wissen.





Eigenständiges, selbstgesteuertes Lernen hat offenbar (wieder einmal) Konjunktur; dabei handelt es sich aber zweifellos um mehr als um eine Modeerscheinung.


Im Zentrum von Modul 9 steht die Entwicklung kognitiver und motivationaler Strate�gien für selbstverantwortliches und selbstreguliertes Lernen und der mögliche Beitrag des Mathematikunterrichts und des Naturwissenschaftsunterrichts dazu. Die Notwen�digkeit, den Aufbau solcher Strategien anzuleiten, zu fördern, zu ermöglichen, wird mit den anspruchsvollen Lernprozessen begründet, die im mathematisch-naturwissen�schaftlichen Unterricht angestrebt werden. Diese setzen auf Seiten der Lernenden Anstrengungsbereitschaft, Konzentration und systematisches Vorgehen voraus, also Dinge, die ohne ein entsprechendes strategisches Inventar nicht denkbar sind.


Von zwei Aspekten ist also die Rede: vom Aufbau wirksamer kognitiver Strategien und von der Entwicklung der notwendigen motivationalen Grundlage. Beide Bereiche gehören zusammen, sie sind zwei Seiten der selben Medaille. Sie bedingen und stützen sich wechselseitig. Ohne entsprechende Motivation und ohne das Vertrauen in die eigene Kompetenz wird niemand versuchen, selbständig eine Strategie für die Aneig�nung eines neuen Stoffes zu erproben. Und ohne die Verfügbarkeit von wirksamen Vorgehensweisen beim Lernen und Verstehen und ohne das Zutrauen in deren Wirk�samkeit kann eine vorhandene Motivation schnell verpuffen. Wenn auch in den folgenden Abschnitten vor allem die kognitiv-strategische Seite ausführlicher dar�gestellt wird, so sind die Zusammenhänge mit den motivationalen Faktoren doch immer sichtbar. (Zu diesen liegt, wie gesagt, ein eigenes Papier vor.)








Warum Selbständigkeit beim Lernen fördern?


Die Idee, Selbständigkeit und Selbsttätigkeit von Lernenden zu erhöhen und deren Verantwortung für ihr eigenes Lernen zu stärken, ist nicht neu. Sie zieht sich wie ein roter Faden etwa durch reformpädagogische Ansätze vom Anfang dieses Jahrhunderts, und es gibt noch ältere Belege. Heute sind es vor allem zwei Gründe, die zu einer stär�keren Orientierung zu mehr Eigenverantwortlichkeit des Lerners führen. Zum einen sind dies bestimmte bildungstheoretische Annahmen, die schon länger diskutiert werden und auch in der Expertise beschrieben worden sind. Wir können immer weniger davon ausgehen, daß in der Schule die notwendige Bildung für das ganze Erwachsenenleben - gewissermaßen auf Vorrat - erworben wird. Stattdessen haben Lernende sich auf die laufende Ergänzung und Erneuerung von Bildungsbeständen einzustellen. Solche Anpassungsleistungen setzen aber (außer dem notwendigen Basiswissen) ein entsprechendes kognitives und motivationales Repertoire voraus. Kurz gesagt: Man muß wissen - man muß gelernt haben - wie man lernt, und man muß motiviert sein, umzulernen und Neues hinzuzulernen. Das gilt natürlich nicht nur für das Lernen in der Schule. Mehr und mehr wird auch in der Erwachsenenbildung und in der beruflichen Bildung die wichtige Rolle von Selbstorganisation und Eigen�verantwortlichkeit der Lernenden betont. Dies schlägt sich z.B. in entsprechenden Seminarangeboten nieder. (Vgl. z.B. Schreiber 1998) Um so notwendiger ist es deshalb, bereits in der Schule eine entsprechende Lernhaltung zu entwickeln.





Eine andere, aber mindestens genau so gewichtige Begründung liegt im Wesen des Lernens selbst. In der Expertise heißt es dazu: „Verständnisvolles Lernen ist ein aktiver und konstruktiver Aufbau von Wissenssystemen. Dies ist immer ein individuel�ler Konstruktionsprozeß, der maßgeblich durch das verfügbare Vorwissen und den da�durch beschriebenen Verständnishorizont beeinflußt wird.“(S. 17) Ein solches „konstruktivistisches“ Verständnis von Lernen enthält eine Reihe von Implikationen. Eine aktive Rolle des lernenden Individuums ist dabei unabdingbar. Dies gilt insbe�sondere für komplexeres, anspruchsvolleres Lernen. Diese Erkenntnis steht im Gegen�satz zu überholten, unangemessenen Vorstellungen, wonach beim Lernen „fertige“ Wissensbestände weitgehend unverändert übernommen, quasi „kopiert“ werden. Ver�ständnisvolles, zielgerichtetes Lernen kommt aber erst im Zusammenhang mit dem Vorwissen und den eigenen Erfahrungen zustand. (Siehe dazu auch die entsprechenden Abschnitte in dem IPN-Band „Perspektiven für die Unterrichtspraxis“!) 





Was tut man genau, wenn man lernt?


Wenn Lernen ohne Beteiligung des aktiven Selbst gar nicht denkbar ist, welchen Sinn kann dann die Betonung autonomer Lernformen überhaupt haben? Um diese Frage zu beantworten, haben einige Autoren vorgeschlagen, die einzelnen Tätigkeiten beim Lernen getrennt zu betrachten: Wenn wir von Lernen sprechen, meinen wir ja nicht nur bestimmte Prozesse, die im Kopf ablaufen (das Lernen im engeren Sinn), sondern auch die äußere, konkrete Lerntätigkeit, die Lernorganisation und Lernkoordination.





Mit Lernen im engeren Sinne sind die Prozesse der Informationsverarbeitung gemeint, die im Kopf des Lernenden vonstatten gehen, also elaborative, reduktiv-organisierende und metakognitive Prozesse, z.B. auch Verknüpfungen von neuer Information mit bereits vorhandenem Wissen. Solche mentalen Aktivitäten liegen, wie gesagt, stets im Autonomiebereich der Person.





Anders sieht es dagegen aus bei denjenigen Tätigkeiten, die während des Lernens oder davor ausgeführt werden, also die genaue Zielfestlegung einschließlich der Zwischen�ziele, die Planung und Organisation des konkreten Lernvorgangs sowie die Ausführung einschließlich des Wiederholens, Anwendens und Überprüfens des Lernstoffes. Dazu gehören auch die Entscheidungen über Lernzeit und -ort, über Materialien und mögli�cherweise über Lernpartner. All diese Dinge können vom Lerner mehr oder weniger autonom oder aber von außen, z.B. institutionell, bestimmt werden. Wir sehen: Es gibt beim selbständigen Lernen nicht ein Entweder-Oder, sondern eine breite Palette mög�licher Autonomie. Die gleichen Funktionen, die ein Lehrer ausübt, können dabei schrittweise vom Lernenden selbst übernommen werden. Damit beschäftigt sich der folgende Abschnitt.





�



Was macht den selbständigen Lerner aus?


In der folgenden Tabelle (Simons 1992) stehen in der linken Spalte eine Reihe von Lehrfunktionen, denen in der rechten Spalte die korrespondierenden Lernfähigkeiten gegenübergestellt sind, über die im Idealfall ein selbständiger Lerner verfügt.





Tab. 1: Fünf wichtige Lehrfunktionen und die korrespondierenden Lernfähigkeiten





Lehrfunktion					Lernfähigkeiten





I    Vorbereitung des Lernens			I    Lernen vorbereiten können





    - Orientierung über Ziele und Handlungen	   - sich über Ziele und Handlungen orientieren


						      können


    - Auswahl von Zielen				   - Lernziele auswählen können


    - die Relevanz der Lernziele deutlich		   - sich die Bedeutung von Lernzielen klar


       machen					      machen können


    - Aufbau der Motivation			   - sich selber motivieren können


    - Planung der Lernhandlungen			   - Lernhandlungen in Gang setzen können


    - Beginn der Lernhandlung


    - Aufmerksamkeit aktivieren			   - Aufmerksamkeit aktivieren können


    - Rückbesinnung auf frühere Lernprozesse	   - sich rückbesinnen können auf frühere Lern-


       und auf Vorwissen				      prozesse und auf Vorwissen





II   Ausführen von Lernhandlungen		II   Lernhandlungen ausführen können


      mit dem Ziel:				      mit dem Ziel:





    - Verstehen und Behalten des Gelernten		    - Verstehen und Behalten des Gelernten


    - Integration des Gelernten			    - Integration des Gelernten


    - Anwendung des Gelernten			    - Anwendung des Gelernten





III  Handlungsregulation				III  Lernhandlungen regulieren können





    - Überwachung des Lernens			    - Lernen üerwachen können


    - Prüfung des Lernens				    - Lernen überprüfen können


    - Ggf. Korrektur des Lehr- und des		    - Bei Problemen alternative Lernstrategien


       Lernverfahrens				       auswählen können


    - Auswertung der Lernhandlungen		    - Lernhandlungen auswerten können


    - Rückbesinnung auf den Verlauf des		    - sich auf den Verlauf des Lernens


       Lernens					       rückbesinnen können





IV  Leistungsbewertung				IV  Leistungen bewerten können





    - Rückmeldung über Lernprozeß		    - sich selbst Rückmeldung über Lern-


       und -ergebnisse geben			       prozeß und -ergebnisse geben können


    - Lernprozeß und -ergebnisse bewerten		    - Lernprozeß und -ergebnisse realistisch


						       bewerten können





V   Motivation und Konzentration erhalten		V   Motivation und Konzentration erhalten können





    - Lernmotivation erhalten			    - seine Motivation erhalten können


    - Konzentration erhalten			    - seine Konzentration erhalten können





(aus Simons 1992, S. 255)
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Der Autor dieses Modells von Lehrfunktionen und korrespondierenden Lernfähigkei�ten weist auf folgendes hin: Um ein bestimmtes Lernergebnis zu erreichen, komme es zunächst nur darauf an, daß diese Funktionen ausgeführt werden; dabei ist es zunächst nicht so wichtig, ob von der Lehrperson oder vom Lernenden selbst. Es gäbe aber doch einen wichtigen Grund, diese Aktivitäten in die Verantwortung des Lernenden zu übergeben, weil er nämlich sonst auf lange Sicht seine Fähigkeit zum selbständigen Lernen nicht ausbilden kann. 





Wie wird man selbständiger Lerner?


Natürlich kann man nachlesen oder einen Vortrag darüber anhören, worauf es beim eigenständigen Lernen ankommt, und was den selbstverantwortlichen Lerner auszeich�net. Viel wichtiger sind aber - da sind sich die Experten einig - die eigenen Lernerfah�rungen. Nicht so sehr als Lerninhalte sollten deshalb die Strategien und Kompetenzen rund ums Lernen gesehen werden, sondern als Dinge, die jeder, der lernt, selbst in ihren Auswirkungen erfahren kann. Im Idealfall wird bei jedem Lernen zugleich auch das Lernen selber gelernt.


Der Autor des oben abgedruckten Modells mit den fünf Lehrfunktionen und den korrespondierenden Lernfähigkeiten geht davon aus, daß Lehrende einen aktiven Lernstil bei den Lernenden dadurch fördern, daß sie die fünf genannten Lehrfunktio�nen realisieren. Bei der Vorbereitung des Lernens etwa sollten sie über die Lernziele und die damit verbundenen Aktivitäten informieren. Aus den möglichen Aktivitäten sollte bewußt ausgewählt werden. Bei der Handlungsregulation sollten die Lernenden selbst Entscheidungen treffen können. Bei den Rückmeldungen über das Lernergebnis könnte auch die Art und Weise, wie es zustande gekommen ist, thematisiert werden. Bei der letzten Kategorie kann man versuchen, den Lernenden zu verdeutlichen, welche Vorteile ein aktives Lernen gegenüber einem passiven, nur reproduzierenden Lernen hat.


Das „Lernen des Lernens“ sollte also, auch wenn die eigene Erfahrung und nicht so sehr ein theoretisches Wissen die Basis ist, keinesfalls unbewußt geschehen; im Gegenteil. Erst die Einsicht in die eigenen kognitiven Aktivitäten ermöglicht die Nutz�barmachung von Lernerfahrungen für neues Lernen. Notwendig ist „eine wache meta�kognitive Bewußtheit. Die Aufmerksamkeit des Lernenden ist nicht nur auf das Was, also auf die zu lösende Aufgabe, ausgerichtet, sondern immer auch auf das Wie, also auf die Strategien des Lernens und sich selbst.“ (Beck et al. 1995, S. 18)


Verantwortung für das eigene Lernen wird aber nur dann - Schritt für Schritt - über�nommen werden, wenn im Unterricht das selbständige Lernen ermöglicht und geübt wird.


Was bedeutet dabei „selbständiges Lernen“ konkret? Die „ausgelösten Lernaktivitäten . . . müssen deutlich über einen bloßen Nachvollzug des Vorgegebenen hinausgehen. `Selbständiges Lernen` liegt erst vor, wenn Lernende im Unterricht Raum und Zeit für das Einbringen ihrer eigenen Interessen und Erfahrungen haben sowie für ihre eigenen Lernwege, ihr verstehend-erprobendes Handeln, ihren eigene Stil im Umgang mit Problemen und - bei ausgebauteren Formen - auch für die eigenständige Organisation des Arbeitsprozesses.“ (Messner 1995, S. 206)


In einem Projekt in der Schweiz, das über mehrere Jahre lief, ist systematisch (und erfolgreich) versucht worden, die Eigenständigkeit von Schülerinnen und Schülern beim Lernen zu erhöhen. Dabei ging man von verschiedenen zu fördernden Kompe�tenzbereichen aus, nämlich von dem kognitiven, dem metakognitiven, dem kommuni�kativen und dem sozialen Bereich.


Der eigenständige Lerner wird in dem Projekt folgendermaßen verstanden:


Er verschafft sich Übersicht über den Lernstoff und setzt sich Ziele. er plant ziel�gerichtet, entwickelt verschiedene Lösungswege, nutzt verschiedene Informations�quellen (kognitive Kompetenz).


Er kann die eigenen Stärken und Schwächen einschätzen und denkt über das eigene Lernverhalten nach (metakognitive Kompetenz).


Er stellt Fragen, berichtet über eigene Erfahrungen, tauscht mit anderen Erfahrungen aus, arbeitet mit anderen zusammen, hilft und berät andere (kommunikative und soziale Kompetenz).





Grob gesagt sind es Maßnahmen in zwei Zielbereichen, mit denen die genannten Kompetenzen gefördert und unterstützt werden können.


Zielbereich 1:


im Unterricht Freiräume für eigenständige Lernentscheidungen schaffen.





Zielbereich 2:


das Nachdenken über das eigene Lernen anregen.








(Zielbereich 1)


Wo und wie kann ich Freiräume schaffen?


Freiräume schaffen darf nicht mit Laissez-Faire verwechselt werden. Ziel ist es also nicht, daß Schülerinnen und Schüler irgend etwas oder vielleicht auch gar nichts tun. Sondern es geht darum, Entscheidungen vor und während des Lernens eigenständig zu treffen. Das ist im Prinzip in allen Phasen einer Lernhandlung möglich, also bei der Planung, bei der Ausführung und auch bei der Kontrolle.





Freiräume bei der Planung des Lernens:


Ohne Ziel kein eigenständiges, zielgerichtetes Lernen! (Der „fragend-entwickelnde“ Unterricht ist ja gerade deshalb in die Kritik gekommen, weil oft nur der Lehrer das Ziel kennt, zu dem die Schüler in kleinen Schritten geführt werden.) Es gilt also, die Lernenden in die Planung ihrer eigenen Lernaktivitäten schrittweise einzubeziehen. Dazu gehört, daß sie sich Übersicht über den Lernstoff verschaffen und Ziele und ggf. Zwischenziele - möglicherweise individuell unterschiedliche - definieren.


Aber nicht nur das Was, auch das Wie will geplant sein: Wie erarbeite ich (als Lernen�der) ein Thema? Hilfreich und in der Schule vielleicht sogar notwendig ist es, wenn der Lernstoff genügend Aufforderungscharakter besitzt und Möglichkeiten für an�spruchsvolle Lern- und Arbeitsformen bietet. Bei der Auswahl der Themen sollte also an die möglichen (unterschiedlichen) Lernwege gedacht werden!


Weitere Fragen, die Lernende sich beantworten sollten, sind: Woran merke ich, daß ich mein angestrebtes Lernziel erreicht habe? Wie will ich meinen Lernerfolg kontrol�lieren und sichern?


Die Einbeziehung der Lernenden in solche Überlegungen wirkt auf diese oft verblüffend motivierend !











Freiräume bei der Ausführung der Lernhandlungen:


Hier kommt es darauf an, bei (anspruchsvollen) Aufgabenstellungen die Möglichkeit zu geben, selber aktiv zu werden. Das bedeutet: eigene Überlegungen anstellen dürfen, eigene Lösungen anbieten dürfen.


Oft wird geraten,


die Anwendungen verschiedener (eigener) Strategien zuzulassen,


je nach Interessen und Vorwissen eigene Akzente setzen zu lassen,


genügend Zeit zu lassen, Lösungen zu erarbeiten und die Lösungen anderer nachzu�vollziehen.


Gruppenaktivitäten einstreuen: Der Austausch von Ideen und Lösungen zwingt zum Verbalisieren und Argumentieren und trägt dadurch zum tieferen Verstehen bei.


Wissenslücken und Fehler können und sollen als Lerngelegenheiten genutzt werden.





(Zielbereich 2)


Das Nachdenken über das eigene Lernen anregen.


In einem Experiment hat sich gezeigt, daß ein Lernender oft schon dadurch sein Ver�halten ändert, daß er die Ergebnisse seines Verhaltens niedergeschrieben hat. Die Selbstbeobachtung läßt sich also fördern durch Protokolle, Dokumentationen, „Lerntagebücher“.


Dazu kann auch die Selbsteinschätzung hinsichtlich bestimmter vorgegebener Merk�male gehören: Vergleich des Erreichten mit dem Ziel, Bewertung der eingesetzten Strategien, Frage nach Konsequenzen, die man ziehen will. Auch Gespräche in der Gruppe/Klasse über die Arbeits- und Lernerfahrungen dienen dem Ziel, die Reflektion zu fördern. Der Grundsatz sollte sein, möglichst oft neben dem Was auch das Wie des Lernens zu thematisieren; aber möglichst in Verbindung mit eigenen konkreten Lern�erfahrungen.


Ein ganz besonderes Gewicht erhalten Reflektionen über das eigene Vorgehen dann, wenn sie als Teil des Arbeitsergebnisses gefordert und auch bewertet werden. Ob und wo das sinnvoll ist, kann sicherlich nur im konkreten Fall entschieden werden.











Verändert sich die Lehrerrolle?





Um einem beliebten Mißverständnis vorzubeugen: Freiräume für die Lernenden sind auch im lehrerdominierten, erarbeitenden Unterricht viel mehr möglich, als oft ange�nommen wird. Als Beispiel schildert Messner (1995, S. 209 f.) einen Physikunterricht in einem gymnasialen Grundkurs und zeigt, wie es dort gelingt, „das selbständige Ler�nen der Schülerinnen und Schüler zu fördern und zu fordern. Im Falle des Unterrichts von Herrn G. geschieht dies


durch eine durchgängige Problemorientierung des Unterrichts,


das Formulieren von Fragen und Dokumentieren aller Arbeitsergebnisse durch die Schülerinnen und Schüler,


den Einbezug des Wissens der Schülerinnen und Schüler,


das Aufgreifen von Ideen und Gedankenfolgen der Schülerinnen und Schüler, auch wenn sie erkennbar in die Irre führen,


die Veranschaulichung und Klärung von Vorstellungen,


den Einbau von Gesprächsphasen, in denen auch Schülerinnen und Schüler, die nicht „mitgekommen“ sind, ihre Probleme ausdrücken und schließlich ihr Ver�ständnis formulieren und modifizieren können, sowie


Phasen eigenverantwortlicher Arbeit der Schülerinne und Schüler.“





Der Autor fährt in seinem Bericht so fort:


„Selbstverständlich zeigt sich auch bei einem solchen Unterricht die Schwierigkeit, daß die physikalisch kompetenteren Schülerinnen oder Schüler ihren Mitschülerinnen oder -schülern im Verständnis vorauseilen, und doch können sich ungleich mehr Schülerin�nen und Schüler in den Unterricht einbezogen und mit ihren Schwierigkeiten respek�tiert fühlen als im Beispiel 1.“ (Messner 1995, S. 210)











Ein Lehrer in dem oben erwähnten Schweizer Projekt „Eigenständige Lerner“schreibt in seinem Arbeitsrückblick:


„Die Arbeit des Lehrers ist nach einer gewissen Zeit nicht mehr sehr befriedigend. Sie beschränkt sich auf das Beschaffen von unterschiedlichen Arbeitsmaterialien und das Kopieren.“


Ganz anders klingt es aus einem ähnlichen Projekt. Die Lehrkräfte dort „berichteten, sie hätten mehr Zeit für die Kinder und sie könnten sie auch besser verstehen, weil mehr von ihnen käme. Sie finden in ihrer Unterrichtsarbeit mehr Befriedigung.“





Der Lehrer, der seine Aufgabe in dem veränderten Unterricht fast nur noch im Kopie�ren sieht, hat offensichtlich nicht verstanden, worum es geht. Daß die Lehrperson zur Passivität verdammt ist und sich aufs Kopieren beschränken muß, stimmt natürlich überhaupt nicht.


Die Aufgaben der Lehrperson sind sind bei einem Unterricht, der Freiräume zum Lernen schafft und schrittweise Entscheidungen auf Schüler überträgt, eher vielfälti�ger. Sie umfassen das Beobachten und Verstehen der Lernprozesse der Schüler, die Diagnose von Lernschwierigkeiten, das gezielte individuelle und konstruktive Rück�melden, Hilfen geben, Ermutigen. Anspruchsvoller kann die Tätigkeit auch dadurch sein, daß mit oft recht unterschiedlichen Lernvoraussetzungen und Reaktionen von Schülern umgegangen werden muß.


Andererseits kann ein veränderter Unterricht aber auch weniger belastend sein, wenn nicht mehr eine präzise vorgeplante Sequenz wie im Frage-und-Antwortspiel des fragend-entwickelnden Unterrichts eingehalten werden muß. Und es ist auch nicht nötig, Schülerfragen immer sofort und präzise wie ein wandelndes Lexikon selbst zu beantworten. Man kann Fragen an die Lerngemeinschaft der Klasse zurückgeben und gemeinsam überlegen, wie man zu einer Antwort kommt.























Womit kann man beginnen?





Wie gesagt: Beim Lernen sind viele verschiedene Entscheidungen zu treffen. Dement�sprechend vielfältig sind prinzipiell die Möglichkeiten, Freiräume für die Lernenden einzuplanen. Die Liste von Simons könnte hier als Leitfaden dienen. Verkehrt und wohl zum Scheitern verurteilt wäre es allerdings, zu viele der Entscheidungen auf einmal auf die Schülerseite zu verlagern. Dies gilt um so mehr, je weniger die Schü�lerinnen und Schüler gewohnt sind, mit solchen Möglichkeiten umzugehen. Freiräume sollten deshalb mit fortschreitendem Unterricht dosiert und kontrolliert ausgeweitet werden.


Ein erster konkreter Schritt kann sein, sich selbst und seinen Unterricht zu beobachten: Beziehe ich meine Klasse in die Überlegungen zum Lernen - zu den Inhalten und zur Organisation - mit ein? Schaffe ich bereits Freiräume? In welcher Weise? Wie gehen die Lernenden damit um? Wie weit ist meine Klasse, wie weit sind einzelne Schülerin�nen und Schüler?


So klein dieser Schritt auf den ersten Blick auch scheinen mag, so bedeutend ist er und so weittragend kann er sein. Ein nächster Schritt wäre dann der Austausch mit den Kollegen und Kolleginnen: Geht man ähnlich vor? Sind die Erfahrungen ähnlich? Oder sind sie vielleicht unterschiedlich? Falls ja: woran könnte das liegen? Welche Gele�genheiten im Naturwissenschaftsunterricht oder im Mathematikunterricht sind (besonders) geeignet für selbstverantwortliches und selbstgesteuertes Lernen? Welche Unterstützung erweist sich als notwendig?


Es gibt sicherlich Unterrichtserfahrungen hierzu; aber die sind bisher noch wenig systematisch. Ziel sollte es deshalb sein, diesbezügliche Erfahrungen zu systematisie�ren, und zwar über den Austausch im Kollegenkreis. Dazu kann auch die gemeinsame Erprobung von Vorgehensweisen beitragen. Ferner gehört das Festhalten der Erfah�rungen und der Folgerungen dazu.Ein solcher Austausch müßte zunächst an den einzelnen Schulen geschehen.














Mit welchen Hindernissen ist zu rechnen?





Bei Versuchen, mehr Selbständigkeit für Lernende zu ermöglichen, reagieren diese nicht immer in der gewünschten Weise. Wenn sie plötzlich ungewohnt selbständig arbeiten und lernen sollen, erkennen sie oft ihre Spielräume und Möglichkeiten gar nicht oder wissen diese nicht zu nutzen; egal ob in der Gruppe oder allein. Besonders am Anfang einer solchen Neuorientierung sind deshalb Hilfestellung und das Bewußt�machen der neuen Möglichkeiten unabdingbar.


Manchen Lehrkräften ist es in Unterrichtsversuchen schwergefallen, Spielräume auch dann zuzulassen, wenn sie erlebten, daß ein großer Teil der Schülerinnen und Schüler diese nicht nutzen (können). Viele neigen dann dazu, den Unterricht für alle gleich zu machen, also die Spielräume auch für diejenigen, die schon weiter sind, wieder einzuengen.


Notwendig ist stattdessen, wenn auch vielleicht leichter gesagt als getan, bei der Nutzung der Entscheidungsmöglichkeiten zu helfen, also diejenigen Schüler, die sich noch schwertun, „an die Hand zu nehmen“ und die Hilfen erst allmählich abzubauen. Kleine Schritte sind besonders am Anfang angezeigt! Sonst steigt die Wahrscheinlich�keit, wieder auf vielleicht geläufigere Routinen zurückgreifen zu müssen.








Die Bedeutung des Fachlichen





Wenn man so viel Aufmerksamkeit auf das Wie des Lernens richtet, welche Bedeutung hat dann überhaupt noch der Lerngegenstand, also die inhaltliche Seite beim Lernen? Man könnte vielleicht denken, daß sich andere Formen des Lernens allein durch ein anderes Vorgehen im Unterricht herausbilden. Dieser Sichtweise ist zu widersprechen, weil sie übersieht, daß die möglichen Lernwege dem Lerngegenstand inhärent sind:


„Ich vertrete demgegenüber die Auffassung, daß die Interaktion zwischen Lerngegen�stand und Lernen entscheidend sei. Dabei sind vor allem die folgenden Fragen bedeut�sam: Wie kann ich die komplexen Lehr-Lernarrangements aufbereiten, damit von deren Inhalt her ein genügend gut strukturiertes Erschließungswissen verfügbar wird, das weiteres Lernen möglich macht? Wie stelle ich sicher, daß im weiteren Unter�richtsverlauf dieses Wissen wieder als Vorwissen verfügbar ist? Wie sorge ich dafür, daß das konstruierte Wissen genügend angewandt wird? Solche Fragen verweisen auf die große Bedeutung der Fachdidaktik.“ (Dubs 1995, S.898)











Auch zu Hause wird gelernt.





Da ein nicht unerheblicher Teil des schulischen Lernens zu Hause geschieht, sei es bei der Anfertigung von Hausaufgaben, bei der Vorbereitung auf Klassenarbeiten oder beim Wiederholen von Stoff, ist es sinnvoll, den Blick auch darauf zu lenken! Hier kann es nützlich sein, den Schülerinnen und Schülern Hilfen an die Hand zu geben, etwa eine Liste mit Tips. Diese können sich beziehen auf die Organisation des Arbeitsplatzes, auf die Lernzeit, die Nutzung von Materialien, auf die Abschirmung gegen Ablenkungen. Solche Ratschläge können mit dem Auftrag verbunden sein, diese zu Hause auszuprobieren und sich hinterher in der Klasse über die Erfahrungen auszu�tauschen. Ein Problem kann daraus entstehen, daß zu Hause und in der Schule verschiedene Bezugspersonen Einfluß auf das Lernen nehmen. Zum Problem wird dies dann, wenn die Personen unterschiedliche Auffassungen über das Lernen haben: unter�schiedliche Auffassungen darüber, was Lernen ist und wie gelernt werden sollte. Nicht selten gibt es unterschiedliche Auffassungen auch darüber, welche Folgen Sanktionen, etwa materielle Belohnungen und Bestrafungen, für die Lernprozesse haben. (Zu die�sem Punkt stehen Ausführungen in dem Text zur Motivation.)


Positive Ergebnisse im Sinne einer schrittweisen Übernahme von Verantwortung für das eigene Lernen sind nur zu erwarten, wenn die Bezugspersonen an einem Strang ziehen. Sinnvoll kann es deshalb sein, irgendwann auch die Eltern über das angestrebte Lernverhalten zu informieren.

















Verbindungen zu anderen Modulen





Vielleicht ist folgendes deutlich geworden: Auch wenn schwerpunktmäßig andere Modulthemen bearbeitet werden, ist es sinnvoll, die Förderung eigenständigen, eigen�verantwortlichen Lernens - sozusagen als allgemeines Lehr-Lernprinzip - mit einzubinden!


Zu einigen Modulen bestehen besonders enge Beziehungen.





Modul 4 (Sicherung von Basiswissen - Verständnisvolles Lernen auf unterschiedlichen Niveaus):


Ein mathematisches und naturwissenschaftliches Basiswissen und -verständnis ist neben der motivationalen Seite eine der Voraussetzungen, neue Informationen zu inte�grieren und selbständig und eigenverantwortlich, z.B. in der Berufsausbildung, weiter�zulernen. Die Notwendigkeit, auf unterschiedlichen Niveaus zu lernen, ergiebt sich aus den unterschiedlichen Lernvoraussetzungen innerhalb einer Schulklasse.





Modul 1 (Weiterentwicklung der Aufgabenkultur):


Geschickte Aufgabenstellungen bieten Möglichkeiten, Lösungen auf unterschiedlichen Niveaus zu erarbeiten, also je nach individuellen Voraussetzungen. Und sie bieten Spielräume für die Entwicklung und Erprobung von wirksamen Vorgehensweisen.





Modul 5 (Zuwachs von Kompetenz erfahrbar machen):


Kompetenzerfahrung ist, wie wir gesehen haben, ganz entscheidend für die Motiva�tionsentwicklung.





Modul 3 (Aus Fehlern lernen):


Lernen ist ohne Fehlermachen nicht denkbar. Zum eigenständigen Lernen gehört auch, Fehler zu erkennen und aus eigenen Fehlern zu lernen.











Modul 10 (Prüfen: Erfassen und Rückmelden von Kompetenzzuwachs):


Die Prüfungspraxis beeinflußt entscheidend mit, was und wie gelernt wird. Die Art und Weise von Prüfungen signalisiert, was wichtig ist, wirkt auf die Motivation und das Kompetenzerleben sowie auf die Ausbildung von überdauernden Lernstrategien. Darüber hinaus sind Informationen über individuelle Lernfortschritte, sei es von außen oder selbst erarbeitet, notwendiger Bestandteil eigenständig geplanten Lernens. 
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